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Politische Plakate stellenimmer einen „Spiegel ihrer Zeit" dar.
In komprimierter Form weisen sie auf politische und gesell-
schaftliche Ereignisse, Probleme und Auseinandersetzungen
hin.

Die „eigentliche Geburtsstunde" des politischen Plakats ist
der November 1918: nach Beseitigung der Zensurgesetze des
Wilhelminischen Kaiserreichs konnten Plakate uneinge-
schränkt eingesetzt werden. Die veränderten politisch-gesell-
schaftlichenBedingungen warendieUrsache dafür, daß daspo-
litische Plakat in der Zeit der Weimarer Republik zum Mas-
senmedium wurde. Plakatesind für Parteien wichtige Informa-
tionsträger, sie dienen der Sympathiewerbungund Imagepflege— vor allem inZeiten, indenen andereMassenmedien wie Zei-
tungenund Rundfunk (noch)nicht vorhandensind. Politische
Plakate werden zur Propagierungder eigenenpolitischen, pro-
grammatischen Zielvorstellungen eingesetzt oder als Auseinan-
dersetzungmit Vorstellungendespolitischen Gegners.'

Im Juni 1920 setzte die KPD zur Reichstagswahl erstmals
Wahlplakate ein. Insgesamt waren ihrePlakatebis 1924optisch
relativ unterschiedlich. Die traditionell-allegorische Bildspra-
che fand genauso Eingang wie Ausdrucksformen und Herstel-
lungsmethoden u.a. des Berliner Club Dada und der sowjeti-
schen Plakatkunst. Die Dadaisten,die den völligen Bruchmit
der traditionellen Kunst vollzogen, fühlten sich mit dem revolu-
tionären Proletariat verbunden und ebenfalls als Gegner der
Ausbeutung des Menschen durch den Menschen. Führende
Mitglieder des Club Dada wie George Grosz und John Heart-
field waren bereits beim Gründungsparteitag Ende 1918 Mit-
glied der KPD geworden. Sie trugen Entscheidendes zur Her-
ausbildungproletarisch-revolutionärer Ausdrucksformen inder
KPD-Agitation und Propaganda bei. Mitglieder des Dada-
Kreises entwickelten die Montagetechnik, die sich besonders
gut zur Entlarvunggesellschaftlicher Widersprüche nutzen ließ.
Ihrenstärksten Ausdruck findet dieseTechnik späterindenFo-
tomontagenHeartfields.2

1924 schlössensich die inder KPD organisierten Künstlerin-
nen, die vonder Partei zunehmend systematischindie agitato-
rische Arbeit einbezogen wurden,erstmals inder „RotenGrup-
pe-Vereinigung kommunistischer Künstler" zusammen. Neben
konkreten Aufgaben wie „Veranstaltung ideologisch einheitli-
cher Propagandaabende", „Organisierung von Wanderausstel-
lungen", „Ideologische und praktische Erziehungsarbeit unter
den revolutionären Künstlern" usw. stellten sie im Arbeitspro-
gramm der „Roten Gruppe"hinsichtlich ihres Selbstverständis-
ses fest: „Die Mitglieder dieser Gruppe... sind durchdrungen
von dem Bewußtsein, daß ein guterKommunist in erster Linie
Kommunist und dann erst Facharbeiter, Künstler usw. ist;daß
alle Kenntnisse und Fähigkeiten ihm nur Werkzeuge sind im
DienstedesKlassenkampfes."3

Auch wenn diese Gruppeinsgesamt keinegroße Wirksamkeit
erreichte, wirdhier bereits deutlich, wie Kunst verstanden wur-
deund wie dieKünstlerinnen sich selbst verstanden:Kunst soll-
te Waffe sein im politischen Kampf, sie sollte im revolutionä-

1 Vgl.: Klaus Wasmund: Politische
Plakate aus dem Nachkriegsdeutsch-
land. Zwischen Kapitualtion und
Staatsgründung 1945-1949, Frankfurt/
M. 1986, S. 9-25.
2 Vgl. zu diesem und den folgenden
Absätzen: RolandMärz(Hrsg.): John
Heartfield, Der Schnitt entlang der
Zeit, Dresden 1981, S. 29ff; Eckard
Siepmann:Montage: JohnHeartfield,
Berlin 1977, S. 74ff; Rainer Schoch:
Das politische Plakat der Weimarer
Republik, In: Politische Plakate der
WeimarerRepublik 1918-1933, hrsg. v.
Hessischen Landesmuseum Darm-
stadt,Darmstadt 1980, S. 6-13.
3 Märza.a.0.,S. 132f.
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Ren Sinnemassenwirksam werden. Die Künstlerinnen verstan-
den sich als „operierende" Künstlerinnen, die indie Tagespoli-
tik eingreifen und die Kämpfe der Arbeiterklasse mit dem Ziel
der proletarischen Revolution unterstützen. Dieses Selbstver-
ständnis bestimmte dannauch die Tätigkeitsfelder der Künstle-
rinnen: von ihnenhergestellte Transparente, Plakate usw. wur-
den auf Demonstrationen,bei Veranstaltungen und in Wahl-
kämpfen eingesetzt, Bühnenbilder für Revuen ausgearbeitet,
vor allem aber arbeitetensie für die Parteipresse und für Publi-
kationen anderer, der KPD nahestehender Massenorganisatio-
nen. 1926/27 wurde für die Agitation und Propaganda beim
Zentralkomitee der KPD in Berlin ein zentrales graphisches
Ateliereingerichtet, für das u.a.auchHeartfield arbeitete.

Inder zweiten Hälfte der 20er Jahre ist gerade die Bildspra-
che Heartfields herausragendes Beispiel sozialistischer Agita-
tion. Sie nimmt „für einen konsequent modernen Stil kritisch
argumentierender Plakatgestaltung eine Schlüsselstellung ein",4
ohne sich allerdings generell inder kommunistischen Werbung
der 20er Jahre durchzusetzen. Zur Reichstagswahl am 20. 05.
1928 entwarf Heartfield eines seiner berühmtesten Wahlplaka-
te: „5 Finger hat die Hand". Presserechtlich verantwortlich
zeichnetedas Politbüromitglied HugoEberlein. Entgegensonst
sehr komplexer Fotomontagen hat Heartfield sich bei diesem
Plakat auf ein Symbol, eine zupackende Hand beschränkt.
„Zwar bot dieListenzahl 5 den zunächst äußeren Anlaß eine
Hand mit gespreizten Fingern als optischen Aufrufzu wählen,
dochHeartfieldbeließ es nicht beieiner so einfachen Verdoppe-
lung der Zahlensymbolik. Er gabder Hand zugleich einen zu-
packenden Eindruck, womit sie über die Visualisierung der
Zahl5 hinaus noch eine weit umfassendere Appellfunktion ge-
wann: die Hand ist dasprimäre Arbeitswerkzeug des Proleta-
riats, sie ist ein übergreifendes Klassensymbol, das integrierend
wirkt; dieHandhat aber auch aktivistische,schaffende Bedeu-
tung im revolutionären Sinne,sie ist Kampfinstrument und Ver-
ständigungsmittel. Dieses Plakat von John Heartfield gehört
wegenseiner sinnfälligen, ,packenden' Sprache und wegen sei-
ner konsequenten Gestaltung zu den modernsten Lösungender
zwanziger Jahre. Kaum findet man eineähnlich gekonnt einfa-
che Kombination eines Bildzeichens mit der Typographie, die
hier durch dynamische Schrägstellung, sowie durch geschickte
Staffelung der Textzeilen um die hervorgehobenen Ziffern her-
um, eineeigeneformaleQualität erreicht."5

Mit Unterstützung Heartfields wurde 1928 die Assoziation
Revolutionärer Bildender Künstler Deutschlands (ARBKD),
auch kurz Asso genannt, gegründet. In den Asso-Gruppenwa-
ren professionelle Künstlerinnen, aber auch Arbeiterzeich-
nerinnenorganisiert. Über Kurse der „Marxistischen Arbeiter-
schule" (MASCH) wurden Arbeiterinnen mit der Kunsttheorie
undGrundlagenkünstlerischen Schaffens vertrautgemacht.

Neben Gruppen inBerlin, Leipzig und Dresden wurde Ende
1928 auch in Hamburgeine Asso-Gruppegegründet. Regelmä-
ßig aktiv inihr waren OttoGröllmann,Heinz Führmann, Emil
Kritzky, Fritz Schreck, Walter Stiller und Ernst Witt. Allein

4 Politische Plakate der Weimarer Re-
publik 1918-1933 a.a.0.,S. 141.
5 Politische Plakate der Weimarer Re-
publik 1918-1933 a.a.0.,S. 148.
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schon aufgrund der schmalen personellen Basis war diese
Gruppe wohlweniger wirkungsvollals die Gruppen inanderen
Städten. Gleichwohlentwarfenauch dieseAsso-MitgliederPla-
kate, Transparente, Flugblätter, Zeichnungen und Karikaturen
u.a. für die kommunistische „Hamburger Volkszeitung".6

Aus dem Bezirk Wasserkante, der inder Weimarer Republik
und den ersten Nachkriegsjahren das heutige Schleswig-Hol-
steinund Hamburg sowie das nordöstlicheheutige Niedersach-
sen umfaßte, sindbisher nur sehr wenigePlakatebekannt. Die
Künstlerinnen bliebenhäufiganonym, schonum Verfolgungen
zu entgehen.7 Die hier abgedrucktenPlakate wurden (bis auf
die Plakate Nr. 1 und 4) in Hamburg vervielfältigt und im
schleswig-holsteinischenGebiet verbreitet.

Das Plakat „Hoch der Kommunismus" (Nr. 1) stammt aus
dem Jahr 1924. Es wurdezwar inder ReichenbergerDruckereiCarl
Runge& Co.gedruckt,aber auchinSchleswig-Holsteingeklebt.

Das Entstehungsjahr des Plakates ist durch heftige innerpar-
teiliche Auseinandersetzungen geprägt, da die KPD mit dem
Hamburger Aufstand vom Oktober 1923 gerade eine letzte Nie-
derlage bei dem Versuch erlitten hatte, die „revolutionäre
Nachkriegskrise" doch noch in eine Revolution münden zu las-
sen.8 Diese kommunistische Erhebung wurde unter der Füh-
rung von Ernst Thalmann isoliert durchgeführt, da eine ur-
sprünglich geplante reichsweite Aktion aufgrund einer verän-
derten Einschätzung vonder KPD-Führung unter ihrem Vorsit-
zenden Heinrich Brandler ausgesetzt wurde. Folge war ein Ver-
bot der Partei vom23. 11. 1923 bis zum 1.3. 1924.Die innerpar-
teiliche Diskussion über diesen Rückzug setzte verstärkt An-
fang 1924ein.Dabei wurden erneutunterschiedlichePositionen
der verschiedenen Flügel innerhalb der KPD deutlich,die un-
terschiedliche Auffassungen zur zukünftigen Schwerpunktset-
zung zur Folge hatten. Einer der entscheidenen Streitpunkte
war die Einheitsfrontpolitik. Der „rechte" Flügel mit Heinrich
Brandler und August Thalheimer an der Spitze trat für eine
„Einheitsfront von oben" ein. Diese schloß ein Zusammenge-
hen auch mit sozialdemokratischen Funktionsträgern ein und
hatte 1923 auch zurRegierungsbeteiligunginSachsenund Thü-
ringen geführt. Die Hauptaufgabe nach der Niederlage in
Hamburg und der Zerschlagung der Arbeiterregierungen in
Sachsenund Thüringen 1923 bestand für siedarin,denweiteren
Rückzug der Arbeiterklasse aufzuhalten. Gerade aber in der
„Einheitsfrontpolitik von oben" sah der „linke" Flügel (Ruth
Fischer, Arkadij Maslow u.a.) einen Hauptfehler. Sie hieltenle-
diglich eine „Einheitsfront von unten",d.h.ausschließlich mit der
sozialdemokratischen Mitgliedschaft, für vertretbar, bei der die
(rechts)sozialdemokratischen Führer und ihre Politik „entlarvt"
werden sollten. Als vornehmliehe Aufgabe sah die „Linke" 1924,
„dieRevolutionzuorganisieren, dasProletariat indenbewaffneten
Aufstandsiegreich zuführen unddieDiktatur desProletariats zu
errichten"9 DiePropaganda der Partei war auf dieses Ziel auszu-
richten.Dies erforderte ihrerMeinung nachallerdings eineBeendi-
gung der bisherigen „Einheitsfrontpolitik von oben" und eine
strikteBekämpfungder Sozialdemokratie.

6 Vgl.:Marina Schneede: „Wir durften
nichtabseits stehen", In: Vorwärts und
nicht vergessen, Arbeiterkultur in
Hamburgum 1930,hrsg. v.d. Projekt-
gruppeArbeiterkulturHamburg, 1982,
S. 249-263.
7 J.Heartfield und O. Kanehl z.B.
wurden 1924 von einer Moabiter
Strafkammer u.a. wegen Aufreizung
zumKlassenhaß zuGeldstrafen verur-
teilt,vgl.:R.März, S. 133ff.
8 Vgl. zu folgendem: Hermann Weber:
Die Wandlung des deutschenKommu
nismus, Frankfurt/M. 1969.5. 25ff
und53ff.
9 Inprekorr, Nr. 41 vom 3. 4. 1924,
S. 477, zitiert nach Webera.a.0.,5.59.
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Die „Linke" hatte 1924 die Mehrheit in diversen Bezirken und
übernahm auf dem IX. Parteitag (7.-10. 4. 1924 in Frank-
furt/M.) auch die Parteiführung. In der Folge wurde die „Rech-
te" ausgeschaltet. Die Einschätzung der SPD durch die „linke"
Parteimehrheit wurde gefördert und unterstützt durch die in
der Kommunistischen Internationale von Sinowjew 1924 ent-
wickelte Sozialfaschismusthese. Diese These sollte Ende der
Weimarer Republik zentraler Bestandteil kommunistischer Po-
litik werdenund zurSpaltung der Arbeiterklasse beitragen.

Die Einschätzung der Weimarer Republik und der Sozialde-
mokratie durch die KPD wird auf diesem Plakat deutlich. Nach
der unvollendeten Novemberrevolution blieb die kapitalistische
Wirtschaftsordnung und im wesentlichen auch der kaiserliche
Staatsapparat erhalten, die immer wieder auch von der Sozial-
demokratie beschworene Angst vor dem Bolschewismus/Kom-
munismus trieb die wirtschaftliche und politische Restauration
voran. Die bürgerliche Republik wurde von Offizieren, Beam-
ten, Großgrundbesitzern, Teilen des konservativen Bürgertums
bekämpft. Der Sozialdemokratie wurde vorgeworfen, daß sie
für eine solche aus gegenrevolutionären reaktionären Elemen-
ten bestehende Republik eintrete. Als das „wahre Vaterland",
das es zu verteidigen galt, sah die KPD, eine Sektion der Kom-
munistischen Internationale,nur Sowjetrußland an.

Das Ziel, den Kommunismus, kann nach Auffassung der
KPD nur das revolutionäre Proletariat durchsetzen. Auf diesem
Plakat wird das Proletariat durch eine (überdimensional große)
rote Arbeiterfaust symbolisiert, ein in der KPD-Propaganda
häufig wiederkehrendes Element. Diese rote Faust droht zwei
Köpfe zu zerschmettern. Die Aufschrift „Gegen die schwarz-
weiß-roten und schwarz-rot-gelben Räuber hilft nur die rote
FaustdesProletariats"verdeutlicht zusätzlich,daß diesebeiden
Köpfemonarchistische und republikanische Kräfte darstellen
sollen. Hier wird also auch die Sozialdemokratie angegriffen,
die neben anderen auch das Proletariat ausbeutet {„Räuber").
Das feiste Gesicht (vor derer Kopfmit Schlips) weist aber dar-
auf hin, daß nicht der sozialdemokratisch organisierte oder
orientierte Arbeiter gemeint ist, sondern der Vertreter der
„Arbeiteraristokratie", der „Parteibonze". Darüberhinaus
scheint ebenfalls nur das (internationale) Proletariat, symbo-
lisch nochverstärkt durch die scheinbar vorwärtsziehende rote
Fahne mit dem Stern,in der Lage zu sein, den imHintergrund
des Plakates dargestellten imperialistischen Krieg abwenden zu
können. Da der Kopf des „Parteibonzen" eine entfernte Ähn-
lichkeit mit FriedrichEbert aufweist, könntees außerdem eine
Anspielung auf die Bewilligung der Kriegskrediteunter seinem
Parteivorsitz im1. Weltkriegsein.

Das Plakat „Luther-Stresemann-Hilferding zahlten 715 Mil-
lionenals Regierungsgeschenkan die Ruhr-Kapitalisten" (Nr. 2)
fordert das Geld, das nach der Ruhrbesetzung als Entschädi-
gung an die Industriellen dieses Gebietes gezahlt wurde, für die
notleidende Bevölkerung zurück. Anschaulich wird die riesige
Geldsumme von 715 Millionen Mark in 143 Säulen aus 20-
Mark-Stücken von jeweils 500 Meter Höhedargestellt und in
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BeziehungzumPariser Eifelturmgesetzt,der „nur" 300mhoch
ist.

Dieses Plakat wurde im März 1925, zwei Jahre nach der
Ruhrbesetzung in der Hamburger Druckerei Louis Heitgres
hergestellt. Zu diesem Zeitpunkt war der parteilose Hans
Luther Reichskanzler und Gustav Stresemann (DVP) Reichs-
außenminister. Beide haben auch während der Ruhrbesetzung
eine nicht unwesentliche Rolle gespielt: Ab August 1923 war
Stresemann in einem Kabinett der Großen Koalition Reichs-
kanzler. Unter ihm wurde Ende 1923 der als Reflex auf die
Ruhrbesetzung folgende „passive Widerstand" abgebrochen.In
seinemKabinett war Luther Reichsfinanzminister und damit u.
a. auch für die Währungsreform verantwortlich, die zur Ein-
dämmung der Inflation durchgeführt wurde. Der Sozialdemo-
krat Rudolf Hilferding war 1923 Reichsfinanzminster und da-
durch auch für die Zahlungen an die Ruhrindustriellenmitver-
antwortlich.

Nach AuffassungderKPD waren die Auseinandersetzungen
an der Ruhr durch einen Konkurrenzkampf zwischen deut-
schenund französischenSchwerindustriellenausgelöstworden.
Unter Hugo Stinnes hatten deutsche und französische Indu-
strielle Verhandlungen zur Errichtung eines gemeinsamen Rie-
senkonzerns geführt, doch man konnte sich nicht einigen. Die
Reichsregierungkam daraufhin ihren Reparationsverpflichtun-
gengegenüber Frankreichnicht nach,um

— nach Meinungder
KPD

— Frankreich zur Besetzungzu veranlassen. Das sollte zu
einer Verschärfung der Gegensätze zwischen den imperialisti-
schen Westmächten führen und dem deutschen Kapital die
Möglichkeit eröffnen, eine stärkere Position gegenüber dem
französischenzuerreichen. Der auf die Ruhrbesetzung folgen-
de „passive Widerstand" wurde im wesentlichen von der
Reichsregierung finanziert.Die Ruhrindustriellen erhielten für
alle durch dieBesetzung entstandenenEinbußen eine Entschä-
digung, die Reichsregierung kam für die von denBesatzern re-
quirierteKohle auf.DieKonzerne waren also inden Augender
KPD dieHauptnutznießer. Außerdem mobilisierten sie zwar ei-
nerseits gegen den „Landesfeind", scheuten sich aber anderer-
seits nicht, zur Unterdrückung und stärkeren Ausbeutung der
Arbeiter die Besatzer um Hilfe zu bitten. So konnten sie den
Einsatz bewaffneter Besatzerverbände gegendie für eine Lohn-
erhöhung streikenden Arbeiter erreichen. Aus diesem Grunde
hatte die KPD für sich den Ruhrkampf unter die Losung
„Schlagt Poincare und Cuno an der Ruhr und an der Spree!"
geführt. 10

Im Sommer 1928 konstatierte der 6. Weltkongreß der Kom-
munistischen Internationaleeine gravierend veränderte interna-
tionale Lageund zog weitgehende Konsequenzen für die weite-
re Arbeit der KommunistischenParteien. Nach der „revolutio-
nären Nachkriegskrise" bis zum Jahre 1923 und der seitdem
andauernden Periode der „relativen Stabilisierung" stünde
nunmehr eine Phase nachhaltiger wirtschaftlicher wie politi-
scher Erschütterungen indenLänderndes Kapitals bevor. Dar-
aus resultiere eine zunehmendeKriegsgefahr, die sich insbeson-

10 Vgl.: Geschichte der deutschen Ar-
beiterbewegung,hrsg. vomInstitut für
Marxismus-Leninismus beim Zentral-
komitee derSED,Kapitel VII,Von Ja-
nuar 1919 bis Ende 1923, Berlin 1967,
S. 181ff.
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dere gegen die sozialistische Sowjetunion als Vorposten des ge-
sellschaftlichen Fortschritts richte. Die KPD stellte daraufhin
den Kampf gegen den demnach drohenden Überfall auf das
„Herzder Revolution" indenMittelpunkt ihrer politischen Ar-
beit. Auf dem 12. Parteitag vom Sommer 1929 formulierte Po-
litbüro-Mitglied Hermann Remmele im Referat der Parteifüh-
rung: „... alle Anzeichen weisen mit zwingender Kraft darauf
hin, da auf der Tagesordnung der Geschichte vor allem ein
Kriegsteht: der Krieg der imperialistischen Großmächte gegen
dieSowjetunion."''.

Auf der Grundlage dieser Lagebeurteilung sahsich die KPD
als Avantgarde einer bald zu erwartenden Massenrevolte. Ihr
Hauptstoß richtetesich gegen denWeimarer Staat, der tenden-
ziell in den Faschismus hinüberwachsen würde und gegen die
Sozialdemokratie, die als Hauptfeind innerhalb der Arbeiter-
klasse galt und nach Ansicht der kommunistischen Parteifüh-
rung inMethodik wieFunktionmehr und mehr zum „Sozialfa-
schismus" tendierte. Mit der kommenden Revolte würde die
„Frage des bewaffneten Aufstandes unvermeidlich aufdie Ta-
gesordnungtreten"'1.

In dieser Situation warb die Bezirksleitung Wasserkante un-
ter Verantwortung des eben gewählten Bezirksvorsitzenden
Hermann Schubert, der als Mitglied des preußischen Landtags
durch die Immunität vor staatlichen Repressalien geschützt
war, zum Antikriegstagdes Jahres 1930mit einem in der kom-
munistischen Hausdruckerei an der Wasserkante, der „Graphi-
schen Industrie" in Hamburg, hergestellten Plakat unter der
Losung „Bürgerkrieg gegen imperialistischen Krieg" (Nr. 3).
Damit berief sich die KPD auf Lenin, der für Rußland seiner-
zeit die erfolgreicheParole von der Umwandlung des „imperia-
listischen Krieges" in einen „Bürgerkrieg" ausgegeben hatte.13

Die deutschen Kommunisten schlußfolgerten vor diesem Hin-
tergrund aus der aktuellenLagebeurteilung, daß der bevorste-
hende imperialistische Krieg gegen die Sowjetunion von der
Roten Armee ebenso zurückzuschlagen sei wie vom bewaffne-
ten Proletariat in den kapitalistischen Zentren. Hier müßte der
gegendieUdSSR gerichtete Aggressionskrieg ineinennationa-
lenBürgerkrieg transformiert werden. Diese Strategie populari-
sierte der kommunistische DichterErich Weinert noch im Jahre
1929 in folgenden Zeilen unter dem Titel „Der heimliche Auf-
marsch" — ein Gedicht,das in der Vertonung vonHarms Eisler
und der Interpretation durch Ernst Busch weithin bekannt
wurde:

Esgeht durch die Welt einGeflüster.
Arbeiter, hörstduesnicht?
Das sinddie Stimmen derKriegsminister.
Arbeiter, hörstdusienicht?
Esflüstern dieKohle-undStahlproduzenten.
Esflüstert diechemischeKriegsproduktion.
Esflüstert vonallenKontinenten
MobilmachunggegendieSowjetunion!
Arbeiter,Bauern,nehmt dieGewehre,
Nehmt dieGewehrezurHand!

"ImOriginal gesperrt (Protokoll der
Verhandlungendes 12. Parteitags der
KommunistischenParteiDeutschlands
(Sektion der Kommunistischen Inter-
nationale). Berlin-Wedding, 9.-16. 6.
1929, S. 301.).
12 So in den Beschlüssen des Partei-
tags (Zit. nach Hermann Weber,
Hauptfeind Sozialdemokratie. Strate-
gie und Taktik der KPD 1929-1933,
Düsseldorf 1982, S. 18.).
13 Vgl. vor allem die Schrift „Sozia-
lismusundKrieg" von1915, in: Lenin,
Werke, 8d.21,5.295-341.
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Zerschlagt diefaschistischenRäuberheere,
Setzt alleHerzen inBrand.
Pflanzteure rotenBanner derArbeit
AufjedenAcker, aufjedeFabrik!
Dannsteigt ausden Trümmern deralten Gesellschaft
Diesozialistische Weltrepublik!

Wie der Song von einer neuartigen Tonalität,einer Rhythmik,
die Jazz- und Marschelementemiteinander verbindet undeiner
ebenso scharfen wie eindringlichen Sprachmelodik geprägt ist,
so zeigt auchdas Plakat moderne, avantgardistische Stilmittel,
die den zu vermittelnden unversöhnlichen Widerspruch scharf
akzentuieren. Das Plakat scheint die zweite Strophe desLiedes
geradezuzu illustrieren: Das „rote Banner" desProletariats, an
die Waffe gebunden,kommt denVerteidigernder bereits sozia-
lisierten Fabriken und Äcker zu Hilfe und schlägt mit ihnen
gemeinsam die feindlichenHeere. Während die Rote Armee die
Errungenschaftendes Sozialismus nur verteidigt, muß dasPro-
letariat des Westens gleichzeitig den „Hauptfeind im eigenen
Land"(Liebknecht), den imperialistischen Aggressor, im Bür-
gerkriegbesiegen.Das Plakat sollnicht zynisch entlarven,son-
dern seine Funktionbesteht in der Agitation für das unmittel-
bare Aktionsziel („Massenstreik und Massendemonstration"
am 1. August) und den bevorstehendenBürgerkrieg gegendas
deutsche Kapital und seine Sachwalter. Wie im vorstehenden
Beispiel bekämpft eine anonyme Faust als Symbol der vielge-
sichtigen Proletariermassen den Feind, hier den unmenschli-
chen, todbringenden und gesichtslosen,als Technik und Maske
interpretierten „ungerechten" Krieg. Dessen Hintermänner sind
zwar unsichtbar, aber die Absichten gegenüber der sozialisti-
schen UdSSR sind hinreichend als imperialistische zu ent-
schlüsseln.

DasPlakat wurde im Vorfeld des 1.August 1930 invielen Or-
ten Schleswig-Holsteins von Klebekolonnen der KPD verbrei-
tet. Das vorliegende Exemplar entfernte man, wie der Vermerk
zeigt, am 25. Juli 1930 frühmorgens um 2 Uhr 50 von einer
Hauswand in der Großen Gärtnerstraße in Barmstedt. Dieses
Verdienst dürfte einer nächtlichenPolizeistreife zukommen, die
in jenen Jahren zur engagierten Jagd auf kommunistische
Übeltäter angehalten wurde und im vorliegenden Falle nicht
verabsäumte, ihre Trophäe der vorgesetzten Dienststelle zu-
kommenzu lassen.

Die hier vorgestellten Nachkriegsplakate(Nr. 4bis 10) stam-
men allesamt aus der frühen Nachkriegszeit bis zum Oktober
1946. Für sie gilt Ähnliches wie in der Weimarer Periode: Zei-
tungen und Rundfunk mußten erst wieder aufgebaut werden.
Deshalb waren Plakateund Flugblätter inder Regeldie ersten,
insbesondere regional relevanten Massenkommunikationsmit-
tel. Außerhalb der Großstädte wurden die ersten Nachkriegs-
plakate meist von Nichtprofis erstellt, was ihnen einen ama-
teurhaften,aber dadurch oftauchoriginellen Charakterverlieh
(Vgl.vor allem Nr.4).

Nach der Niederlage der deutschen Arbeiterbewegung von
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1933 sah sich die KPD-Führung gezwungen, ihre Programma-
tik wie politische Praxis einer weitgehenden Überprüfung zu
unterziehen. In den ersten Monatennach dem Zweiten Welt-
krieg konnte die KPD darauf hoffen, als radikal antifaschisti-
sche Partei — legitimiert durch ihren opferreichen Wider-
standskampf — , am Neuaufbau des Landes führend beteiligt
zu werden. Seit dem 7. Weltkongreß der Kommunistischen In-
ternationale 1935 und insbesondere mit dem Aufruf des Zen-
tralkomitees vom 11. Juni 1945 hatten sich die bündnispoliti-
schen Zielperspektiven der KPDhin zu einer breiten antifaschi-
stischen Aufbaubewegung mit dem Kern einer einheitlichen
Arbeiterpartei verschoben. Die ersten Nachkriegsplakateander
Wasserkante widerspiegelndasveränderte Selbstverständnis der
KPD als „Aufbaupartei" — von oppositionell-rebellischem
Impetus getragene AufrufeundPräsentationen wie sienoch vor
1933 gängigwaren, fehlenvollständig. WiebeidenanderenPar-
teien auchgerät bei den Kommunisten das Agitationsplakat in
denHintergrund, indem die Auseinandersetzungmit dempoli-
tischen Gegner bestimmend war. An seine Stelle tritt das Wer-
beplakat, in dem programmatische und politische Zielper-
spektiven derParteiartikuliert werden.Dasbetrifft insbesonde-
re die KPD, weil deren grundlegender programmatischer Um-
bau bei Legalisierung der Parteiarbeit eine nach innen wie au-
ßen gerichtete besondereAkzentuierung des Neubeginns erfor-
derlichmachte.

In der Folgezeit sind diePlakateder Partei weithindem Neo-
realismus als weitverbreiteter Kunstrichtung der frühen Nach-
kriegszeit verpflichtet. Überdies zeigen sie unverkennbar ro-
mantisierende Züge — nun nicht mehr im Sinneeiner verklär-
ten Sicht der Arbeiterklasse, sondernvielmehr inAnknüpfung
an tradierte oder neuentwickelte Klischees bürgerlichen Ur-
sprungs.

EinEinladungsplakat der Kaltenkirchener KPD-Ortsgruppe
zu ihrer ersten Nachkriegskundgebung zeigt Engagement wie
Probleme der frühen parteipolitischen Betätigung (Nr. 4). Vor
allem in ländlichen Ortschaften konntemannicht auf gedruck-
te Plakate zurückgreifen und allerorts mußte jegliches Werbe-
material der britischenMilitärregierung zur Genehmigung vor-
gelegt werden. Nichtsdestoweniger gingman — mit Pinselund
Tuschebewaffnet — engagiert und gewissenhaftan dieakkura-
te Erstellung der ersten Werbeplakate. Wie in Kaltenkirchen
warb die KPD auch in den anderen ländlichen Gebieten der
Provinz um „Neu-Einheimische! Ausquartierte! Heimatlose!
Flüchtlinge!". Die Partei, in Schleswig-Holstein traditionell
schwach, erhoffte sich Zulauf aus denReihen der heimatlosen
und sozial entwurzelten Flüchtlinge aus dem Osten. Ihnensoll-
te durchdie Übernahme der in der Sowjetischen Besatzungszo-
ne bereits seit Oktober 1945 durchgeführten Bodenreform zu
„LandundHeimat" verholfen werden (Nr.9). ImGegensatz zu
den anderen Parteien forderten die Kommunisten nicht die
Rückkehr der Flüchtlinge in die östlichenHeimatgebiete, son-
dernsie optierten für derensoziale Integration im Westen.

Die gezeigten von der KPD-Bezirksleitung Wasserkante her-
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ausgegebeneWahlplakate (Nr.6bis 10) wurdeninVorbereitung
der getrennt stattfindenden Gemeinde- und Kreistagswahlen
am 15. September und 13. Oktober 1946 verbreitet. Die KPD
setzte beiden ersten demokratischen Wahlen seit 1932 auf gro-
ße Erfolge und betrieb den Wahlkampf mit entsprechendem
Aufwand. Der war augenscheinlich größer als der der Sozial-
demokraten.Franz Osterrothresümiert bitter, daß der SPDnur
„ein aufgrauemPackpapier gedrucktes Schriftplakat" zur Ver-
fügung stand.14 Wie der vormalige Bordesholmer KPD-Bür-
germeister PaulJahnkow hofftendieKommunisten auch ande-
renorts auf breite sozialistischeMehrheitengemeinsam mit der
SPD:„Auf jedenFall lassen Sie uns dafür sorgen, daß am 15.
September keine sozialistische Stimme verloren geht, u. zeigen
wir der Besatzungsmachtdurch den Ausgang der Wahlen, daß
auch wir hier in Bordesholm gewillt sind, einen sozialistischen
Kurs einzuschlagen."'5 Da mußten die Wahlergebnisse enttäu-
schen: Die Septemberwahlen erbrachten in der Provinz gerade
4,3 Prozent für die KPD und im Oktober kam die Partei mit
145.703 Stimmen auf 5,1 Prozent.Damit konntendie Kommu-
nisten nicht annähernd an dieErgebnisse vom April 1932 (8,8
Prozent) undMärz 1933 (10,7 Prozent) anknüpfen. Selbst inin-
dustriellen Zentren wieKiel undLübeck errangdiePartei ledig-
lich jeweils ein Mandat. Damit zerstoben die ersten euphori-
schenHoffnungenauf eine Zukunft als führende Aufbaupartei
schoneineinhalb JahrenachderBefreiung vom Faschismus.

Inder Plakatkunst der KPD nach der Zäsur von 1945 wird
auf jeglichen Avantgardismus verzichtet. Affinitäten zur revo-
lutionären Weimarer Symbolik erscheinen nur noch in sehr
vermittelter Form. Das Plakat zum 1. Mai 1946 (Nr. 5) greift
zwar das Symbol der anonymisierten Hand auf, anstelle der
trotzig erhobenen Faust wird jetzt jedoch wieder auf das tradi-
tionelle Signet der Vorkriegssozialdemokratie, auf die ver-
schlungenen Hände, zurückgegriffen. Im Mittelpunkt stand
nicht mehr die Abwehr gegen eine als „reformistisch" diskredi-
tierte Sozialdemokratie, sondern die „Einigkeit" der Arbeiter-
klasse.Mit der im HintergrundwehendenRotenFahne wird die
Abwandlungdes Symbols im Parteiabzeichen der eben gegrün-
deten SED aufgenommen. Kurz nach der Vereinigung beider
Parteien im Ostenhielt die KPD-Führung eine baldige Vereini-
gung auch an der Wasserkante für machbar. Die Übernahme
der SED-Symbolik sollte die zweifellos große, wenn auch kei-
neswegs allenthalben geteilte Anziehungskraft des Beispiels in
der SBZ für das eigeneArbeitsgebietnutzbar machen.

Als„diePartei des Volkes" — undnicht mehr nur der Arbei-
terklasse — präsentiert sich dieKPD zu denWahlen imHerbst
(Nr. 6). Noch sind die Volksmassen anonymisiert, wenn auch
durchden Schatten hindurch, der auf den Gesichtern liegt, die
einzelnenKonturen schärfer hervortreten als in der früher ge-
wählten Stereotype des Arbeiters. So sind in denvorderen Rei-
hen Arbeiter, Bauer, Intellektueller, Mutter mit Kindund — in
vorderster Front — Jugendlicher voneinander zu unterschei-
den. Daß die einzelnen Gruppen innerhalb dieses Idealbildes
einer Volkssoziologienach Auffassung der KPD durchaus un-

,4100 Jahre Sozialdemokratie in
Schleswig-Holstein. Ein geschichtli-
cher Überblick von Franz Osterroth,
hrsg. v.LandesverbandSchleswig-Hol-
stein derSPD, Kiel0.J., S. 125."Handschriftliche Notizen aus dem
Nachlaß Paul Jahnkows.
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terschiedlichzugewichten waren, ist freilichnicht zu übersehen.
Die KPD jedenfalls sieht sich als mit dem Licht der Zukunft
durchfluteter bollwerkartiger Rückhalt der Volksmassen, als
vorausschauende und wegweisende Kraft. Kein Gegner mehr,
der zu bezwingen wäre, kein scharfer Kontrast. Unmittelbar
nach dem Krieg sind es die Mühen der Ebenen, die vor dem
Volk liegen und mit Hilfe der Kommunistischen Partei bewäl-
tigt werdensollen.

Gegen die allenthalben drückende Belastung durch Hunger
und Energie- wie Brennstoffmangel empfahl die KPD die So-
zialisierung der Großbetriebe (Nr. 7). Das gezeigte Plakat ver-
bindet die akute Not der Bevölkerungmit dem Wiederaufbau-
gedankenund der auch nach Weimar beibehaltenen sozialisti-
schen Problemlösungsperspektive. Erst geborgen „in Volkes
Hand" könnendie Schlote der Großbetriebe wieder rauchen
und zur gesellschaftlichen Bedürfnisbefriedigung angemessene
Beiträge leisten.Die der SonneentgegengereckteHand symbo-
lisiert die lebenspendende Kraft des Volkes. Das knüpft an ein
Motiv in der Plakatkunst, in dem eine Hand als Symbol des
Lebens eine Blume hält.

Die abschließenden drei Plakate (Nr. 8 bis 10) sind ganz of-
fensichtlich Arbeiten eines einzelnen Künstlers. Hier wird das
Bemühen der KPD um Distanz von allen avantgardistischen
Traditionen deutlichsichtbar. Zudiesem Zweck wird sogar bis-
weilen auf die deutsche Frakturschrift zurückgegriffen. Un-
übersehbar auch die Intention, die regionalspezifischen Belan-
ge des Bezirks Wasserkante zu berücksichtigen. Die Losung
„Stadt undLand— Hand inHand"(Nr. 8)zielt aufdie weithin
agrarische Struktur vor allem in Schleswig-Holstein und ver-
heißt eine Aufhebung des jahrhundertewährendenGegensatzes
von städtischen und ländlichen Gebieten. Eine Industrie „in
Volkes Hand" stellt frischlackierte moderne Pflüge für die
Landbevölkerung zur Verfügung, die damit nach einer demo-
kratischen Bodenreform mit höhererMotivation als zuvor in
eigener Regie dasLandbewirtschaften kann. Im Gegenzugsol-
lendieerwarteten höherenErträgeder Stadtbevölkerungzugute
kommen. Das anvisierte Bündnis von Arbeitern und Bauern
soll den Grund für einen radikalen gesellschaftlichen Neube-
ginnlegen.

Beierfolgreicher Durchsetzung der Bodenreform schien den
Kommunisten auchdasProblem der„Umsiedler"gelöst(Nr. 9).
Sie sollten als „Neu-Einheimische"durch die Ansiedlung auf
damit freiwerdenden Ländereien sozial integriert werden. Die
KPD hoffte dadurch den weithin auf Revision der Nachkriegs-
grenzen zielenden Intentionen in Flüchtlingskreisen entgegen-
wirken zukönnen.Möglicherweiseließen sich diedort vorherr-
schenden konservativen Mentalitäten durch die Verwendung
der altdeutschenFrakturschrift besser ansprechen. Erstrebens-
wert dürfte in jedemFalle das Leben auf freier Schollemit ei-
genemHofund vollem Erntekorb erscheinen.Bis an denHori-
zont, so suggeriertdas Plakat,ließe sichdort glücklich grenzen-
los ausschreiten. Hier wird an das tradierte agrarromantisch
verklärende bürgerliche Bild vom autonomen Bauern ange-
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knüpft. Diese Sicht konterkariert scharf das kommunistische
Bauernbild der Weimarer Zeit. In nebenstehendem Plakat
sprach dieKPD vor 1933 die Landarbeiter an, die, um überle-
ben zu können,die sie beherrschenden Junker zu bekämpfen
hätten.Diekommunistische Sensemäht dieGroßgrundbesitzer.
Obwohl eben jene Klasse auch 1945/46 in Schleswig-Holstein
wirtschaftlichungebrochenmächtig war, verzichtet dieKPDin
ihren Wahlplakaten auf entsprechende Klassenkampf-Topoi.
Die Partei greift weitverbreitete harmonisierende Idealvorstel-
lungen vom freien Bauern auf freier Scholleauf und versucht
damit, ihre Problemlösungsvariante als attraktive Zukunfts-
perspektive zu transportieren.

Im letztenPlakat präsentiert sich die KPD einmal mehr als
„Partei des Aufbaus", die den Hunger als zentrales Problem
der frühen Nachkriegszeit zubeseitigeninder Lage ist (Nr. 10).
Dabei erscheinendie Zusammenhängeseltsamunvermittelt. Al-
lein durch „Mitarbeit in der Partei des Aufbaus" sei bereits
„Brot! Für unsere Kinder" zu beschaffen. Das signalisiert den
unbegrenzten politischen Neugestaltungsanspruch der Partei,
der freilich in dieser Unvermitteltheit kaum einzulösen war.
Darin erscheint die KPD als allmächtiger Garant des Neuauf-
baus, undbereits dasEngagement beidenKommunisten garan-
tiere dieBeseitigung des Hungers.Hier gleitetdasBemühen der
KPD um weitgehende Neuakzentuierungen der politischen
Programmatik und der davon bestimmten künstlerischen Ver-
mittlungen unweigerlich ins Unpolitische ab. Überdies stehen
im Mittelpunkt nicht mehr die Interessen der kämpfenden
Klasse, sondern das Glück der Kleinfamilie, deren Kern die
klassenmäßig nicht einzuordnende und nicht mehr proletari-
scheMutter wiefrüher ist.

Quellenhinweisezu denPlakaten:
1. „Hoch der Kommunismus! Landesarchiv Schleswig (LAS),

Abt. 425,Nr.6B.
2. „Luther-Stresemann-Hilferding"LAS, Abt.425,Nr.65.
3. „Bürgerkrieg" LAS, Abt.425, Nr.63.
4. „DieKPDruft Euch" LAS, Abt. 320Bad Segeberg,Nr.284.
5. „L.Mai" GedenkstätteErnst Thalmann,Hamburg(GET).
6. „Wählt KPD, diePartei des Volkes" GET.
7. „Sindalle Großbetriebe..." GET.
8. „Stadt undLand" GET.
9. „LandundHeimat" GET.
10. „Brot!"GET.

imText:
„5Finger" Siepmann,Montage,5.96.
„Eurer Hände Fleiß" Politische Plakate der Weimarer Repu-
blik,5.138
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